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Prolog


Ein Frühling wie immer. Der kurze Winter ist vorbei, die Temperaturen steigen und die Insel Leros erwacht aus ihrem Winterschlaf. Strände, Restaurants und Geschäfte werden herausgeputzt und warten auf die Touristen.


Meine kleine Familie und ich leben nun schon seit mehreren Jahren auf dieser wunderbaren Insel.


Irgendwie ist jedoch alles anders als in den vergangenen Jahren. Das Gespenst der Wirtschafts- und Finanzkrise geht um. Wieder einmal hat sich die Krise wie ein Schleier über die Insel gelegt. Neue Zahlungen der EU sind beschlossen, doch werden sie dem Land und seinen Menschen langfristig wirklich helfen?


Die Krise ist kaum mehr in den Schlagzeilen zu finden. Flüchtlinge und das kritische Verhältnis zu der Türkei sind das vorherrschende Thema der Medien.


Leros ist zu einer der größten Flüchtlings-Anlaufstellen in der Ägäis geworden und die Nähe zur Türkei lässt alte, längst vergangen geglaubte, Ängste wieder aufleben.


Die Einwohner sind ruhig, ungewöhnlich ruhig. Wie die Maus vor der Schlange. Wie wird im fernen Brüssel entschieden, wie kommt das Land mit den Flüchtlingen und den abstrusen Plänen Erdogans zurecht?


Sicher, es wird weitergehen. Aber wie?


In den vergangenen Jahren haben wir die Menschen auf der Insel kennen und lieben gelernt. Sie haben aber ihre, von uns immer bewunderte, traditionelle Leichtigkeit verloren.


Was bedeutet das für mich und meine Familie? Müssen wir in der Zukunft die Zelte abbrechen oder gibt es eine langfristige Lösung?




Mitten ins Blau


Teil 1
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Kapitel 1


Es war ein ganz normaler Freitag. Wochenende, Zeit für die Familie und für Aktivitäten außerhalb des normalen Alltags.


Der Alltag bestand aus dem ganz normalen Wahnsinn einer kleinen Werbeagentur. Kundengespräche, Entwürfe erstellen, über die geschmacklichen Vorstellungen der Kunden diskutieren, gemeinsame Strategien und Ziele entwickeln und natürlich dem üblichen Papierkram.


Dieses Wochenende war geprägt durch Aktivitäten in der Waldorfschule. Wenn man sein Kind auf diesen, für manchen fragwürdigen, Bildungsweg geschickt hat, muss man damit rechnen, dass das Wochenende mit anderen Dingen als Haus- und Gartenpflege, Bummeln oder anderen schöngeistigen Aktivitäten verbracht werden kann.


Lange vorbereitet, einigermaßen gut geplant und voller Motivation sollte an diesem Freitag und Samstag der Musik- und Veranstaltungsraum verschönert, sprich gestrichen werden.


Weiß wäre zu langweilig, zu einfach und passt nicht in die Philosophie von Steiners Erben. Pastelltöne waren beschlossen, Wickeltechnik war notwendig.


Der Ablauf war klar: die weiblichen Akteure waren für den unteren, die wenigen männlichen Aktivisten für den oberen Wandbereich zuständig.


Vertieft in den gleichmäßigen Auftrag des rotbraunen Grundfarbtons stand ich in schwindelerregender Höhe auf der Leiter. Herrlich, den Gedanken nachhängen und trotzdem noch zu sehen, was man mit den Händen alles so schaffen kann.


Die Tür zum Saal ging auf und meine Frau kam eiligen Schrittes auf mich zu. Eigentlich hatte ich noch nicht mit ihr gerechnet, denn der Wochenendeinkauf stand auf ihrem Programm. War aber, wohl aus einem wichtigen Grund, verschoben worden.


»Ich hab’s, ich habe es gefunden«. Dieser Ausruf ist in die Familiengeschichte eingegangen. Mit einer Zeitschrift wedelnd, registrierte ich die plötzliche Anwesenheit meiner Frau mit der mir eigenen Gelassenheit und strich die Farbe meines gerade gefüllten Pinsels gelassen aus.


Die Hartnäckigkeit und die ständige Wiederholung des Ausspruchs ließ mich dann doch nicht ruhen und ich stieg aus der besagten Höhe hinunter, um mich der Neuigkeit zu stellen.


Die Zeitschrift »Schrot & Korn« war mir ein Begriff. Eine Zeitschrift, die in Bioläden ausliegt. Für mich allerdings nicht der Inbegriff einer Informationslektüre. Das Interesse stieg in dem Moment, als meine Frau die Seite mit den Kleinanzeigen aufschlug und auf eine von ihr markierte Stelle zeigte.


Zwischen Kleinanzeigen für die neueste Bio-Hautcreme und Selbstfindungskursen in der Toskana erweckte die markierte Anzeige »Haus auf Leros, Griechenland zu verkaufen« sofort meine Aufmerksamkeit.


Die mir bekannte Ungeduld meiner Frau in manchen Dingen zwang mich, meine kreativen Malerarbeiten sofort zu unterbrechen.


»Wo ist Leros?« fragte meine Frau. »Du warst doch schon mal in Griechenland.« Meine Antwort, es nicht zu wissen, stellte sie allerdings nicht zufrieden. Ich kann aber auch nicht sagen, dass mich meine Antwort auf diese Frage zufrieden gestellt hat. Eine gewisse Neugierde hatte mich ergriffen.


Was tun? In dem noch nicht fertiggestellten Saal der Waldorfschule würden wir die Antwort wohl kaum finden. In unserem Büro, das natürlich auf dem technisch neuesten Stand war, auch nicht. Außerdem hätte das, zumindest hin und zurück, eine gute Stunde unserer, in diesem Moment sehr kostbaren Zeit gekostet.


Also, schnell nach Hause, um so schnell wie möglich heraus zu finden, wo diese Insel Leros in Griechenland liegt.


Während der Fahrt kamen vergangene Erlebnisse hoch.


Die vielen Reisen mit den unvergesslichen Erinnerungen an die unterschiedlichen Kulturen und den vielen interessanten Menschen, mit denen wir teilweise immer noch in Kontakt standen. Immer auch von dem Wunsch getrieben, irgendwann das gewohnte Deutschland zu verlassen und vielleicht irgendwo auf der Welt ein neues Zuhause zu finden.


Ein Jahr zuvor hatten wir versucht, auf Mallorca eventuell eine neue Alternative zum Leben in Deutschland zu finden. Bei der Besichtigung der uns angebotenen Häuser, oder waren es teilweise nur noch intakte Ställe, wurde unser Traum aufgrund der horrenden Preise und unseres zur Verfügung stehenden Budgets schnell zerschlagen.


So kam mir die Sache mit einem günstigen Haus auf Leros gerade recht. Die Erinnerungen an meinen ersten Urlaub in Griechenland kamen wieder in den Sinn. Mit langen Haaren, wenig Geld und viel Entdeckerdrang hatte ich in den Siebzigern eine sechswöchige Reise in dieses wunderbare Land gemacht.


Die Bilder von Athen mit der berühmten Akropolis, Kreta mit der unverwechselbaren Landschaft, traumhaften Buchten und der damaligen Hippie-Hochburg Matala, hatten unvergessliche Bilder in mir hinterlassen.


Farben schossen mir durch den Kopf. Blau wie das Meer. Weiß wie die Häuser. Bunt wie die Trachten der traditionellen Tanzgruppen und natürlich Sirtaki. Wir standen alle noch unter dem Eindruck des Filmes »Alexis Sorbas« mit Anthony Quinn und dem legendären Tanz »Zorba the Geeek«


Bei dieser Träumerei waren meine Frau und ich sehr schnell in unserem Zuhause angekommen. Da uns hier jedoch kein Internet zur Verfügung stand, blieb nur eine Möglichkeit der geografischen Lage der Insel auf die Spur zu kommen. Der altgediente DIERCKE-Atlas musste für die erste Recherche herhalten.


Tatsächlich, es gab diese Insel. Irgendwo inmitten des Dodekanes fanden wir auf der großen Übersichtskarte, zwischen den Inseln Kos und Samos, einen kleinen Flecken namens Leros. Aussagekräftig und imposant sah es jedenfalls nicht aus. Unseren Tatendrang hatte es jedenfalls nicht eingeschränkt.


Der wurde allerdings schnell durch unseren Sohn Maximilian gebremst. Wie es bei einem siebenjährigen Kind so ist, hatte er schnell unsere Aktivitäten durchschaut. Kein Wunder, denn während seiner Waldorfkarriere mit Kindergarten und jetzt als Erstklässler hatte er mit uns die Welt kennengelernt.


Also mussten wir ihm detailliert den Grund unserer Aufregung erklären. »Ist das eine Insel und kann ich da auch in warmem Wasser baden?« waren seine ersten Fragen. Berechtigte Fragen, denn das Medium Wasser hatte seit seiner Geburt für ihn eine große Faszination.


Irgendwann hatte auch die Fragerei ein Ende und wir konnten uns wieder unserem Lieblingsthema widmen. »Du musst sofort da anrufen.« Meine Frau kam wieder auf den Punkt. Nach mehreren Versuchen, die in der Anzeige abgedruckte Telefonnummer zu erreichen, musste ich meine Bemühungen ohne Erfolg abbrechen.


Es war spät geworden, meinen nächsten Arbeitstag in der Schule konnte ich zumindest noch absagen. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen. Zum Beispiel einen Reiseführer von Griechenland zu kaufen, um mehr über die Insel zu erfahren.


Der nächste Tag stand vollkommen im Zeichen der Informationsbeschaffung. Schnell das Frühstück beenden, aufräumen und dann begann die Jagd nach einem guten Reiseführer und weiterem Informationsmaterial.


Der Besuch in unserem Lieblings-Reisebüro war nicht von Erfolg gekrönt. Die Chefin, eine äußerst aktive und flexible Beraterin, kannte die Insel nicht und hatte in ihrem, durchaus reichhaltigen Sortiment, keine Kataloge mit Angeboten für die Insel Leros. Kreta, Rhodos, Mykonos, Kos und Santorini waren mit einer reichen Auswahl vorhanden. Jedoch standen diese Ziele für uns momentan nicht im Mittelpunkt unseres Interesses.


In der Innenstadt fanden wir eine Buchhandlung mit einem umfangreichen Sortiment an Reiseführern. Wieder das gleiche Spiel. Eine Vielzahl von Reiseführern zu den bekannten Orten Griechenlands.


Endlich, der Inhaber war von uns schon ein wenig genervt, empfahl er uns einen Reiseführer über alle Inseln Griechenlands. Beim Durchblättern der 500 Seiten fanden wir schließlich unter dem Bereich Dodekanes auch Leros.


Auf der Rückfahrt konnte meine Frau ihre Ungeduld kaum zähmen. Schnell verschaffte sie sich einen ersten Eindruck. Und der war nicht so, dass wir als Urlaubsprofis mit der entsprechenden Erfahrung das Gefühl hatten, diese Insel unbedingt bereisen, oder uns dort nach einem Haus umsehen müssten.


Beim nachmittäglichen Studium versuchten wir uns ein Bild von der Insel zusammen zu basteln. Es war von einer gigantischen Burg, von der italienisch geprägten Vergangenheit, dem größten Naturhafen der Ägäis und von einer Psychiatrie die Rede.


Von den insgesamt sechs Seiten widmeten sich zwei ganze Seiten diesem Thema. Die Historie der Psychiatrie, und das war eine nach unserem Verständnis schreckliche, wurde in allen Facetten beleuchtet.


Dieser umfangreiche Bericht, die wenigen Bilder und der wenig informative Text stellten unser Informationsbedürfnis in keinster Weise zufrieden.


Der wichtigste Hinweis war jedoch die kurze Beschreibung zu der Erreichbarkeit dieser Insel. Leros verfügte über einen Flughafen, der von Athen aus angeflogen wurde. Das war zumindest eine positive Information und gab der ganzen Sache wieder neuen Schwung.


Eines hatte das Studium des Berichtes zur Folge: Eine Diskussion, ob eine Psychiatrie ein Grund ist, sich nicht auf Leros anzusiedeln.


Durch unsere liberale Erziehung, die vielen Reisen und humanistische Waldorferfahrung waren wir geprägt. In der Vergangenheit hatten wir viel Reichtum und Armut gesehen. Es war und ist für uns ein Bestandteil unserer Einstellung, dass es nicht nur die Reichen und Schönen, sondern auch von Armut und Krankheit gezeichnete Menschen gibt.


Gab es für uns jetzt einen wichtigen Grund, unser erwachtes Interesse an dem Haus und der Insel zu verwerfen? Für uns war klar, dass wir diesen Aspekt mit der notwendigen Akzeptanz betrachten würden. Auf jeden Fall brauchten wir mehr Informationen.


Ein erster Schritt in diese Richtung war das Telefonat mit dem Eigentümer dieses Hauses. Am Nachmittag war es dann soweit. Eine sympathische Frau, zumindest der Stimme nach, meldete sich unter der angegebenen Telefonnummer. Bei dem folgenden Frage- und Antwortspiel kamen für uns wichtige Details heraus.


Das Haus gehörte zwei deutschen Familien, die vor langer Zeit das Haus zusammen gekauft hatten. Wie es dann durch Alter und Krankheit kommen kann, hatten sich in diesem Fall die beiden Parteien, aus welchen Gründen auch immer, verkracht oder zumindest Meinungsverschiedenheiten. Der Tod eines der Besitzers hatte dann zu dem Entschluss geführt, dass in diesem Fall die Tochter des Verstorbenen, den Verkauf des Hauses organisieren sollte.


Ihre Beschreibung des Objektes war zwar umfangreich, zu viele Fragen blieben jedoch unbeantwortet. Auch die Frage nach der Rechtmäßigkeit eventuell abzuschließender Verträge.


Ein Telefonat mit einem befreundeten Anwalt konnte zumindest diese Frage kompetent klären. Griechenland ist seit 1981 Mitglied der Europäischen Union und Verträge würden nach europäischem Recht abgeschlossen.


Nach langen Diskussionen über das Für und Wider, den Sinn oder Unsinn eines Hauskaufs in einem fast fremden Land, kamen wir zu dem Entschluss: Wir müssen auf die Insel – und das so schnell wie möglich!


Die terminliche Abstimmung unserer Reise nach Leros gestaltete sich nicht so einfach. Eine Menge organisatorischer Probleme mussten gelöst werden. Vorrangig ging es jedoch um einen Termin. Da wir uns seit je her durch eine große Spontanität, zumindest was das Reisen angeht, ausgezeichnet hatten, kam bei unserer Terminwahl nur das nächste oder übernächste Wochenende in Frage.


Die größte Hürde stellte allerdings unser Sohn dar. Seine Begeisterung für ein neues Abenteuer ließ sich nur schwer zügeln. Intern hatten meine Frau und ich beschlossen, die Ersterkundung zu zweit vorzunehmen. Unter aufbieten sämtlicher, uns zur Verfügung stehenden, Argumente konnten wir ihn für ein langes Wochenende bei Oma und Opa begeistern.


Das Reisebüro unseres Vertrauens bereitete, wie immer, sehr präzise unsere erste Reise nach Leros vor. Es sollte mit dem Flugzeug von Frankfurt nach Athen gehen und dann mit ein paar Stunden Aufenthalt weiter zum Flughafen von Leros.


In einem letzten Telefonat informierte ich unsere Hausverkäuferin von unseren kurzfristigen Plänen. Durchaus von unserer Spontanität begeistert, empfahl sie uns, mit einer Griechin namens Maria Kontakt aufzunehmen. Diese Dame sei uns bei allen Dingen auf Leros eine kompetente Ansprechpartnerin. Außerdem spreche sie ausgezeichnet deutsch.


Alle kleinen Hürden waren geklärt und wir konnten mit steigender Erwartung unsere Reise antreten.


Der Anflug auf Athen war schon etwas Besonderes. Mitten in der Stadt gelegen, konnten wir die Menschen auf den Balkonen sitzen sehen. Welch ein Unterschied zu dem Internationalen Flughafen von Frankfurt.


Das Flughafengebäude hatte schon bessere Zeiten erlebt. Die nicht mehr ganz dem neuesten Stand entsprechende Einrichtung hatte aber mit ihrer Einfachheit einen besonderen Charme. Immerhin konnten wir problemlos unsere D-Mark tauschen. Mit der griechischen Drachme, der Wechselkurs war für uns zum Vorteil, in der Tasche, fühlten wir uns gut, denn wir konnten damit in einheimischer Währung bezahlen.


Erstaunlicherweise funktionierte der Zwischenstopp problemlos und nach der angekündigten Wartezeit startete die zweimotorige Maschine pünktlich zu unserem 40minütigen Flug.


In relativ geringer Höhe flogen wir über das Ägäische Meer. Die Erinnerungen an meine Eindrücke von dem ersten Besuch dieses Landes wurden bestätigt. In dem Licht der fast untergehenden Sonne sahen wir die Inseln Mykonos und Naxos.


Die weiter gelegenen Inseln zogen in dem diffusen Licht an uns vorbei. Das Blau des Wassers und das Weiß der Häuser war einfach faszinierend und entsprach meinen Erinnerungen. Ich fühlte mich, als wäre ich auf dem Weg nach Hause.


Über die vorgelagerten kleinen und unbewohnten Inseln schwebte unser kleines Flugzeug im letzten Tageslicht der Landebahn entgegen.


Das goldgelbe Licht der untergehenden Sonne verwandelte das ruhige Meer, die Buchten mit den kleinen Fischerbooten und die grünen Hänge der Berge in ein, fast schon zu romantisches, Fotomotiv. Wir waren angekommen!


Der Vergleich mit dem Flughafen Frankfurt drängte sich wieder auf. Das kleine, in die Jahre gekommene Flughafengebäude, ließ sich nicht mit einem »richtigen« Flughafen vergleichen, aber dafür war die persönliche Atmosphäre deutlich zu spüren.


Der erfahrene Blick eines uns in Empfang nehmenden Taxifahrers hatte uns sogleich als Neuankömmlinge eingestuft, die Hilfe brauchten. Sein »Kalispera, do you need help?« war uns willkommen.


Wir hatten im Moment weder eine Idee, wie wir in das Zentrum der Insel kommen, noch wo wir die nächsten Tage bis zu unser Abreise übernachten sollten.


Der Grieche Nikos war sofort bereit uns zu helfen. Geschäftstüchtig wie er war, erklärte er uns in gebrochenem Englisch, dass er neben seinem Job als Taxifahrer auch noch Besitzer einer Pension sei, die in der Nähe von Agia Marina lag.


Die Dunkelheit während der Fahrt zu seiner Pension ließ noch keinen Eindruck von der Insel zu. Soweit es unsere mangelnden Griechischkenntnisse und sein Englisch es zuließen, erfuhren wir aus erster Hand die wichtigsten Dinge. Das Wetter sei zwar, der Jahreszeit entsprechen, regnerisch, Leros sei eine schöne Insel, aber jetzt im Februar warte man noch auf die Touristen. Die würden aber erst im Juli und August, der Hauptsaison, erwartet.


Seine hochgelobte Pension stellte sich als sehr einfach heraus. Die Einrichtung war mehr zweckmäßig als unserem Verständnis von typisch griechisch entsprechend. Der Innenhof mit einigen Tischen hatte es uns jedoch angetan. Unter einer improvisierten Pergola mit griechischem Salat, Tzatziki, Oliven und dem ersten Retsina genossen wir den Blick über die mit Straßenlaternen umrandete Bucht von Alinda.


Der hell erleuchtete Hafen von Agia Marina war zu erkennen. Darüber leuchtete die in verschiedenen Farben angestrahlte, aus unserem Reiseführer bekannte, Burg. Irgendwo dazwischen musste der Grund unserer Reise liegen.


Nach einer kurzen, telefonischen Terminabstimmung mit unserer Kontaktdame Maria forderte die anstrengende Reise ihren Tribut und wir verbrachten eine unruhige Nacht auf quietschenden Betten.


Am nächsten Morgen, um 10 Uhr sollten wir zur Besichtigung des Hauses abgeholt werden.


Die Strahlen der aufgehenden Sonne trieben uns aus dem Bett. Heute war der Tag der Besichtigung.


Ein Tag, auf den wir nun drei Wochen gewartet hatten.




Kapitel 2


Pünktlich, wie wir erfahren sollten, keineswegs eine typische Eigenschaft der Griechen, trafen wir Maria an dem vereinbarten Treffpunkt. Eine aristokratisch aussehende Dame in fortgeschrittenem Alter stieg aus dem Auto und begrüßte uns herzlich in perfektem Deutsch.


Das »Du« war offensichtlich für uns Alle eine Selbstverständlichkeit. Die gegenseitige Sympathie erleichterte die ersten Momente des Zusammentreffens. Kein Wunder, bereits während der Autofahrt erzählte sie auf meine Frage, warum sie so gut deutsch spreche, sie sei Lehrerin auf einer deutschen Schule in unserer Heimatstadt gewesen. Die Schule, die auch meine Frau besucht hatte!


In Syrien geboren, in Ägypten aufgewachsen, in erster Ehe mit einem Deutschen und nun mit einem griechischen Anwalt verheiratet, waren nur einige Eckpunkte in ihrem internationalen Leben. Es konnte kein Zufall sein, diese Frau als Erste auf Leros zu treffen.


Die Fahrt nach Evangelismos, der Ortsteil von Platanos, in dem das zu verkaufende Haus lag, endete schon nach wenigen Minuten auf einem Parkplatz. Nur über einen Fußweg sei dieses zu erreichen. So hatten wir uns das vorgestellt. Enge Gassen mit Treppen, gesäumt von weiß gestrichenen Häusern, führten durch Evangelismos zu dem Haus.


Durch Marias »wir sind da«, konzentrierte sich unsere Aufmerksamkeit auf das vor uns liegende Gebäude. Noch etwas schnaufend, unsere Kondition war für die griechischen Verhältnisse noch nicht ausreichend, musterten wir die Hausfront, die sich durch eine Vielzahl von säulengestützten Handläufen auszeichnete.


Der Blick in den Innenhof sah schon etwas verlockender aus. Einige blühende Sträucher waren zu erkennen, die einen schönen Kontrast zu den weiß gestrichenen Wänden bildeten.


Unterdessen war Maria mit ihrem Schlüsselbund beschäftigt, um das kleine Tor zum Innenhof zu öffnen.


Mittlerweile schweißgebadet, verbunden mit leise vor sich hin gemurmelten Worten, die sich nicht sehr damenhaft anhörten, versuchte sie aus der Vielzahl der vorhanden Schlüssel den richtigen zu finden. Es gelang nicht. Unsere Hartnäckigkeit bewegte Maria, meinem Vorschlag folgend, einfach über das Tor zu klettern.


Nach dem Motto »Damen zuerst« boten wir ihr an, als Erste diese Kletterübung durchzuführen. Sie lehnte ab, denn die Sache an sich war ihr sicherlich schon peinlich genug. Also, sportlich wie ich immer noch war, überwand ich als Erster das Hindernis. Nach der Demonstration der Klettertechnik waren meine Frau und Maria der festen Überzeugung, es auch zu können. Meine Frau folgte und gemeinsam schafften wir es sogar, Maria Zugang zum Innenhof zu verschaffen.


Wir vereinbarten, uns zuerst mit einem schnellen Rundgang einen Überblick zu verschaffen, um dann ins Detail zu gehen. Das hatte allerdings bei dem zweigeschossigen Haus eine gewisse Problematik.


Wie bei vielen alten griechischen Häusern, so erklärte uns Maria, war der Zugang zu den einzelnen Zimmern nur von Außen möglich. Für uns, aus dem Kälte gewohnten nördlichen Europa, ein sehr ungewöhnlicher Zustand.


Die Zerstrittenheit der beiden Hausbesitzerparteien hatte in der Vergangenheit zu einer merkwürdigen Aufteilung beigetragen. Eine Partei hatte den unteren Bereich in Beschlag genommen, die andere den oberen.


Über eine, verhältnismäßig gewaltige, mit den besagten Säulen eingerahmte, Treppe gelangten wir auf die Terrasse. Der Blick verschlug uns den Atem. Die großartige Aussicht aus der Vogelperspektive auf die Bucht von Alinda, den geschäftigen Hafen von Agia Marina mit kleinen Fischerbooten und einer gerade angekommenen Fähre nahm uns unmittelbar für das Haus ein.


Die Besichtigung der Räume fiel dann etwas ernüchternd aus. Der Leerstand seit mehr als einem Jahr hatte sichtliche Spuren hinterlassen. Die wenigen Einrichtungsgegenstände waren nicht nur mit Staub überzogen, sondern schlichtweg unbrauchbar.


Wir erkundeten die oberen drei Zimmer. Während ich mich mit der Prüfung der bautechnischen Elemente befasste, hatte meine Frau Ute mit ihrem Blick für Details, schnell einige interessante Fundstücke eindeckt.


Zeugen der wechselhaften Vergangenheit hatten ihre volle Aufmerksamkeit in Beschlag genommen. Eine deutsche Munitionskiste aus dem Zweiten Weltkrieg, eine fast schon antike Kanonenkugel und verstreut liegende, alte Werkzeuge zeugten von einer Sammelleidenschaft der letzten Bewohner.


Meine Begutachtung der baulichen Substanz verlief nicht so spannend, war aber nicht weniger interessant. Beeindruckend waren die fast ein Meter dicken Außenwände. Die Baumeister des Hauses hatten die Erfahrungen aus vielen Jahrhunderten genutzt, um die Räume im Sommer angenehm kühl und im Winter warm zu halten.


Mir gefiel die Verwendung der alten Materialien. In sich verzogene, sichtbare Balken und alte, massive Holzdielen bildeten die Deckenkonstruktion. Genau nach unserem Geschmack. In Deutschland lebten wir in einem alten Fachwerkhaus, das wir selbst renoviert hatten.


Bereits bei dem ersten Schnelldurchgang fiel mir eine Vielzahl von Dingen auf, die auf handwerkliche Bearbeitung warteten. Meine Frau kümmerte sich nicht um die technischen Dinge, sondern nutzte die Zeit sich die verschiedenen Räume in allen Details einzuprägen. Für die später zu erwartenden Überlegungen sehr wertvoll, da es für das Haus keine Pläne gab. Die waren im Verlauf der 120jährigen Geschichte des Objektes entweder nie erstellt worden, oder verloren gegangen.


In dem kleinen Garten trafen wir uns wieder. Da das Thema Garten für uns immer eine wichtige Rolle gespielt hatte, wir verfügten in unserem Haus in Deutschland über ein Grundstück eines halben Fußballfeldes, bildete dieser Minigarten genügend Gesprächsstoff.


Marias, in steigendem Maße anzusehende Ungeduld, ließ uns jedoch relativ schnell wieder auf das Wesentliche zurückkommen. Die Besichtigung der Zimmer. Schnell waren wir uns einig, dass wir nach unserem ersten Rundgang wesentlich mehr Zeit brauchten.


Auf meine Frage an Maria, ob es möglich sei, am Nachmittag unsere Erkundung fortzusetzen, erschien sofort ein für sie typisches Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie meinte, wir könnten das nach einer gemeinsamen Tasse Kaffee das sicher auch alleine bewerkstelligen. Auf dem Weg zu einem Café, wir hatten das verschlossene Gartentor mühelos überwunden, nahmen wir die Gelegenheit wahr, die unmittelbare Umgebung des Hauses in Augenschein zu nehmen.


Diese war jedoch etwas gewöhnungsbedürftig. Das Nachbargrundstück bestand aus einem großen Stein- und Geröllhaufen. Maria gab uns zur Erklärung einen kleinen Einblick in die wechselhafte Geschichte von Leros.


Im Zweiten Weltkrieg, zur Zeit der deutschen Eroberung der Insel, sei es bei den Kämpfen zwischen Deutschen und Italienern zu der Zerstörung vieler Häuser gekommen. Besonders unser Ortsteil, direkt unterhalb der Burg gelegen, hatte unter dem intensiven Beschuss gelitten.


Ein leichtes Unbehagen ergriff uns. Wie würden unsere einheimischen Nachbarn auf uns Deutsche reagieren? Wir beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würden wir unseren direkten Nachbarn fragen.


Auf dem Marktplatz von Platanos, dem Hauptort der Insel, empfing uns eine typisch griechische Atmosphäre. Rings um eine Plantane gruppierten sich verschiedene kleine Geschäfte, eine kleine Markthalle, das imposante Gebäude des Bürgermeisters und zwei Kafenions. Geschäftiges Treiben, mit für uns lauter und unverständlicher Unterhaltung. Ägäisches, pulsierendes Leben machte den Reiz dieses Platzes aus.


Störend war nur der Motorradlärm. Für mich passte das nicht in mein hellenisches Bild. Die Esel waren wohl in meiner Abwesenheit gegen Motorräder ausgetauscht worden.


Bei einem starken Kaffee gab uns Maria den ersten Nachhilfeunterricht in der lokalen Denk- und Lebensweise.


Ein gut situierter Einheimischer würde sich kaum für das Haus interessieren. Es hatte lange leer gestanden, lag an einem langen, mit vielen Stufen versehenen Fußweg und war somit für einen »modernen Griechen« ohne die Erreichbarkeit mit einem Motorrad, oder gar einem Auto, völlig indiskutabel.


Er träumt von modernen Dingen. Von einem gefliesten Wohnbereich, Kunststofffenstern, die auch noch dicht sind, einer nach ergonomischen Gesichtspunkten eingerichtete Küche, einer multifunktionalen Klimaanlage, die nicht nur kühlt, sondern im Winter auch noch heizt und vor allen Dingen von modernster Elektrotechnik.


Alles Dinge, denen wir zu entfliehen versuchten. Wir wolten genau das Gegenteil zu dieser Anspruchspruchshaltung.


Offenbar war es gerade das nicht vorhandene Moderne, das uns bei dem Haus gefiel. Die Einteilung und die offensichtlich gute Substanz kamen unseren Vorstellungen entgegen. Wir hatten die Möglichkeit, unsere Ideen umzusetzen.


Marias Ungeduld führte zu einer kurzen Kaffeepause. Wir hätten diese Einführung gern weitergeführt. Ihr Ehemann, ein zwölfjähriger Sohn und ihr riesiges Grundstück mit Orangen- und Zitonenbäumen warteten jedoch auf sie. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag in Alinda.


Auf dem Rückweg zu »unserem Haus« wählten wir eine steil ansteigende Gasse, die uns bereits vorher aufgefallen war. Ein mit weißer Farbe eingerahmter Weg mit endlos erscheinenden Stufen, führte uns durch den Ortsteil.


Baufällige Häuser wechselten sich mit herausgeputzten Gebäuden ab. Auf schiefen Balkonen flatterte Wäsche zum Trocknen, ältere Damen grüßten uns offen und freundlich mit einem »Kalimera«. Ein Gruß, der bis zur Mittagszeit seine Gültigkeit hat.


Sehr wohltuend und ungewohnt für uns Nordländer, die aus einer Kleinstadt kamen, die sich durch Anonymität auszeichnete. Vollkommen unmöglich, einen zufällig vorbeigehenden Menschen zu grüßen. Und dann noch einen Ausländer!


Zwischen den weiß getünchten Häusern hindurch führte uns der Weg weiter bergan. Die Anzahl der zerstörten Gebäude nahm zu. Der am Wegesrand verstreute Müll auch. Wohl in Ermangelung einer funktionierenden Müllabfuhr wurde der Müll sorglos auf oder in die zerstörten Häuser geworfen. Oder war es nicht nur die Sorglosigkeit mit dem Umgang des täglichen Abfalls?


Es herrschte offensichtlich ein anderes Verhältnis zur Umwelt. Von der uns bekannten Mülltrennung war man auf der Insel weit entfernt. Die Anhäufung von Plastiktüten, Flaschen und nicht mehr im Gebrauch befindlichen Gegenstände standen in einem starken Kontrast zu den gepflegten Häusern. Wir nahmen uns vor, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Maria auch zu diesem Thema zu befragen.


Die zweite Besichtigung des Hauses fiel in einer etwas gründlicheren Form aus. Gemeinsam begutachteten wir die Räume unter dem Aspekt einer möglichen Renovierung. Die Nutzung war von meiner Frau gedanklich schon abgeschlossen. Der untere Bereich sollte der Wohn-Essbereich, der obere die Schlafzimmer werden.


Die Renovierung konnte nur mit einer umfangreichen Aufräumaktion beginnen. Zu viele, verstreut stehende und liegende, nicht brauchbare Gegenstände mussten entsorgt werden.


Magisch wurden wir immer wieder von der Terrasse angezogen. Der Platz, der uns besonders für das Haus einnahm. Immer wieder zog uns der fantastische Meerblick in seinen Bann. Die Hänge der gegenüberliegenden Berge leuchteten in einem saftigen Grün und standen in einem wunderbaren Kontrast zu dem tiefen Blau des ägäischen Himmels. Verstreut liegende Häuser rundeten das Bild ab. Wir waren von dem Gesamteindruck überrascht. So grün hatten wir uns die Insel nicht vorgestellt.


Während wir von der Schönheit des Ausblicks schwärmten, sahen wir in dem Nachbarhaus einen Mann, der uns fröhlich zuwinkte. Wir grüßten zurück und vereinbarten durch Zeichensprache, uns auf dem Weg zu treffen. Ein kleiner, sympathisch wirkender Mann mit Kugelbauch kam uns entgegen.


Sein Name sei Alex und das Nachbarhaus sei sein Eigentum, erklärte er uns in perfektem Englisch. Sofort begann eine lebhafte Unterhaltung. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seinen gesamten Lebenslauf geschildert. Er sei zwar ein geborener Grieche, habe aber lange in Schweden gelebt und wolle seinen Ruhestand auf Leros verbringen. Nachdem wir ihm erläutert hatten, wir seien Deutsche und hätten Interesse, das Haus zu kaufen, war er nicht mehr zu halten.


Er kenne das Haus in- und auswendig und wir sollten uns das mit dem Kauf sehr genau überlegen. Das Haus sei feucht, mache krank und sei überhaupt in einem sehr schlechten Zustand. Das war eine Aussage, die wir bei unserer ganzen Träumerei nun wirklich nicht hören wollten!


Ich spürte förmlich, wie meine Frau innerlich zusammen zuckte. Für sie eventuell sogar ein Grund, die Besichtigung abzubrechen und unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu fahren. Das Thema »Wasser im Haus« hat in unserer Verwandtschaft, und nicht nur dort, einen Stellenwert, der den Abbruch oder zumindest eine Totalsanierung zur Folge hat.
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